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zürcher unternehmerball

Tanzende Patrons 

insurance forum

Weichenstellung nötig

Mitte November fand der 3. Zürcher Unter­
nehmerball hoch über den Dächern von 
Zürich statt. 240 Ballgäste sind dem Ruf des 
Pioneers’ Club ins Dolder Grand gefolgt. 
Just im Dolder Grand Hotel hat sich einst 
Rolf Hiltl, Keyspeaker am Unternehmer­
anlass, zum Koch ausbilden lassen. Nun 
genoss er an diesem Abend als Ballgast das 
Menü. Der koffeinfreie Kaffee dagegen war 
ein trübes Wässerchen. Hiltl rief die anwe­

senden Pioniere zum Mut als Unternehmer 
auf. Als Inhaber und Geschäftsführer des 
Traditionsunternehmens Hiltl sowie 
Teilhaber der Tibits AG weiss er, wie wich­
tig es ist, immer wieder Neues auszupro­
bieren. «Unternehmer sein heisst weiter­
machen, wenn die anderen aufgeben», 
erklärte er. Da nickte Hans Kaufmann,  
SVP-Nationalrat und Bankrat der ZKB, 
zustimmend zu. (gh) 

Die 10. Jahrestagung für die Versiche­
rungswirtschaft fand am Gottlieb 
Duttweiler Institute (GDI) in Rüschli­
kon statt. Das Insurance Forum wurde 
vom Kongress- und Seminaranbieter 
«Euroforum» in Zusammenarbeit mit 
dem Fachmagazin «Schweizer Versi­
cherung» durchgeführt.  Der Tagungs­
vorsitzende Hato Schmeiser, Profes­
sor und Direktor des Instituts für Ver­
sicherungswirtschaft (IVW) der 
Universität St. Gallen, setzte das Mot­
to «Weichenstellung für die Zukunft». 
Aufsicht und Regulierung drohen die 
Assekuranz über Gebühr zu bean­
spruchen. Am zweiten Tag des Insu­
rance Forums standen demgegenüber 
Aussendienst und Marktbearbeitung 
im Vordergrund. (rü)

(1) Karel Van Hulle, Europäische Kommission, (2) Monica Mächler, Finma, (3) Matthias Henny, Axa, (4) Martin Wenk, 
Baloise, (5) Rudolf Bruder, Helsana, (6) Rodolfo Straub, Six, (7) Enrico Casanovas, Emmental, (8) Ivo Furrer, Swiss Life, 
(9) Roby Tschopp, Nest, (10) Christian Jaggy, Elips Life, (11) Walter Ackermann, Uni St. Gallenl, (12) David Bossart, GDI, 
(13) Hato Schmeiser, Uni St. Gallen, (14) Paul Hertelendy, Scor, (15) Thomas Bahc, Swiss Life, (16) Remo Weibel, AWD, 
(17) Lothar Arnold, Helvetia und Generalagentenverband.
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Thomas PfisTer und  
madeleine sTäubli-roduner

Was es bedeutet, für Japaner zu 
arbeiten, weiss Felix A. Weber. 
Seit 2008 ist er Co-Chef der 

Bank Nomura Schweiz. «Meine Erfah-
rung ist, dass Entscheide in einer japa-
nischen Firma länger dauern und sorgfäl-
tiger diskutiert werden. Dafür setzt man 
sie dann auch um und stösst sie nicht 
nach kurzer Zeit wieder um», erklärt er. 
Vergleiche mit anderen Kulturen kann 
Weber ziehen. Er arbeitete zuvor bei Leh-
man Brothers, Adecco und McKinsey.

Krise in der Heimat hin oder her: Japa-
nische Konzerne kaufen derzeit kräftig im 
Ausland ein – auch in der Schweiz. Toshi-
ba gab die Übernahme des Zuger Strom-
zählerproduzenten Landis & Gyr be-
kannt, der Pharmariese Takeda schnapp-
te sich den Zürcher Arzneimittelherstel-
ler Nycomed. Zwei Dutzend bedeutende 
japanische Firmen gibt es in der Schweiz. 
Zum grössten Teil sind es Niederlas-
sungen von Grössen wie Sony, Brother 
oder eben Nomura. Immer wieder wur-
den auch Schweizer Firmen übernom-
men, so etwa der Elektrogerätehändler 
Walter Rentsch durch Canon oder das 
Umwelttechnikunternehmen A&E Inno-
va durch Hitachi Zosen. 

 Paul Peyrot, Geschäftsführer der Han-
delskammer Schweiz–Japan, beobachtet: 
«Bei Übernahmen bleiben Schweizer Fir-
men schweizerisch, die Japaner ersetzen 
weder das lokale Management, noch füh-
ren sie japanische Managementmetho-
den ein. Viele Niederlassungen aber sind 
klar in die japanische Muttergesellschaft 
integriert und werden von Delegierten 
der Mutter geführt, so die beiden Banken 
Nomura und Mitsuho.» Dann gibt es auch 
noch Fälle wie Japan Tobacco Internatio-
nal und Sunstar, die beide den Konzern-
hauptsitz von Japan in die Schweiz ver-
legt haben. Bei ihnen handelt es sich um 
multinationale Gesellschaften mit of-
fener, multinationaler Unternehmens-
kultur. 

Fokus auf Teamarbeit
Für die frisch übernommenen Ange-

stellten in der Schweiz wird die japa-
nische Führungskultur kaum negative 
Auswirkungen bringen. Die Japaner pfle-
gen einen Führungsstil, der den Mitarbei-
tenden als Gruppe eine hohe Bedeutung 
beimisst. Zu den bewährten Praktiken ge-
hören Teamarbeit, Wertschätzung der 
Humanressourcen, flache Hierarchien 
und Konsenssicherung (siehe Kasten). 

«Die beiden Kulturen haben viele 
Ähnlichkeiten, und Schweizer finden sich 

typischerweise in Japan besser zurecht 
als andere Nationalitäten», weiss Nomu-
ra-Mann Weber. Peyrot bestätigt: «Einen 
Kulturschock hat es bisher noch nie gege-
ben. Beide Länder haben Firmenkul-
turen, die Wert auf den Einbezug der be-
troffenen Mitarbeitenden legen und auf 
Konsens. Das ist anders etwa bei franzö-
sischen Unternehmen, wo der Chef ein-
fach befiehlt.» 

Parissa Haghirian, Professorin für In-
ternationales Management an der So-
phia-Universität in Tokio, weiss auch wa-
rum:  «Japan ist, wie die meisten asia-
tischen Kulturen kollektivistisch orien-
tiert. Harmonie und das Gemeinwohl 
der Gruppe stehen im Vordergrund. Eu-
ropäische Kulturen hingegen bevorzu-
gen eine individualistischere Weltsicht. 
Der Mitarbeiter als Einzelperson wird 
hier als wichtig erachtet. Kommunikati-
onsprozesse spiegeln diese Werte sehr 
stark wider.»

Trotz Ähnlichkeiten wandelt sich aber 
die Mentalität in einer japanisch ge-
führten Firma. Andreas Kronenberg von 
Hitachi Zosen Inova, der ehemaligen 
Von-Roll-Tochter, die vor einem halben 
Jahr von Hitachi übernommen wurde, 
beschreibt es so: «Japaner denken langfri-
stig und aufbauorientiert. Bei unseren 
Budgetdiskussionen galt früher die Share-

holder-Mentalität, die Steigerungen beim 
Betriebsgewinn beinhaltete. Nun wird 
von uns gefordert, mehr in die Entwick-
lung von Technologien und auch langfri-
stig in Mitarbeitende zu investieren.» (Si-
ehe Interview.)

Die Neigung der Japaner, gründlicher 
zu planen, ist Basis für diese langfristige 
Optik. «Besser durchdachte und abge-
stützte Entscheide sind in der Tendenz 
auch bessere Entscheide, die weniger Än-
derungen bedingen. Sicher ist das tradi-
tionelle japanische Modell weniger flexi-
bel und reagiert auch weniger auf Verän-
derungen. Bei Nomura als globaler Firma 
ist mir dies jedoch noch kaum aufgefal-
len», schränkt Felix A. Weber ein. 

Die von Europäern und insbesondere 
Amerikanern immer wieder beklagte teil-
weise schier unerträgliche Langsamkeit 
der Entscheidungsfindung in japanischen 
Managementgremien ist auch Ausdruck 
der hochgradigen Risikoscheu der ge-
samten japanischen Gesellschaft. Lange 
hat diese Strategie funktioniert. Doch zu-
nehmend bildet die japanische Risiko-
Vermeidungsmentalität selbst den Nähr-
boden für neue Risiken. Die Bilder der 
versteinerten Manager der Atomkraft-
werkbetreiberfirma Tepco nach der Fu-
kushima-Katastrophe machen eines 
deutlich: Gerade die langfristige Ausrich-
tung und die starren Zielvorgaben kön-
nen zu Problemen führen.

Unendliche Adjustierung
«Japanern fällt es ausserordentlich 

schwer, eine geplante Strategie abzubre-
chen, selbst wenn sie sehr unsinnig oder 
auch unrentabel erscheint», weiss Profes-
sorin Haghirian. Die japanische Einstel-
lung, auf keinen Fall aufgeben zu wollen, 
tue ihr Übriges. In Nippon würden erfolg-
lose Strategien daher so lange abgewan-
delt oder adaptiert, bis sie zur Erreichung 
des Unternehmensziels führen.

Für Landis & Gyr ist eine langfristige 
Perspektive zumindest eine neue Erfah-
rung: In den letzten drei Jahrzehnten hat 
das Unternehmen schon sechsmal den 
Besitzer gewechselt. Unter dem neusten 
Besitzer Toshiba erwartet die Geschäfts-
leitung kaum Veränderungen. Kommuni-
kationschef Thomas Zehnder meint: «Wir 
rechnen nicht mit Änderungen, weder in 
den internen Abläufen noch der Führung 
oder der Kommunikation.» 

kaizen & Co.

Der Mensch im Mittelpunkt
Fokus aufs Humankapital obwohl frü-
her Weltmeister im Kopieren von Pro-
dukten aller art, hat Japan nie manage-
mentmethoden unbesehen übernom-
men. das Zauberwort in nippon heisst 
anpassen und Weiterentwickeln. im 
mittelpunkt steht dabei immer der 
mensch. ohne zufriedene mitarbeiten-
de keine guten Produkte und keine zu-
friedenen Kunden. methoden also wie 
Kaizen, Kanban, Kakaricho.

Geschickt im Ausland dieser devise le-
ben japanische unternehmen auch im 
ausland nach. mit viel Kenntnis und Ge-
spür für kulturelle unterschiede expan-
dieren sie in andere länder. mehr mühe 
haben da die schnellen amerikaner, die 

brüsken Koreaner oder neuerdings 
auch die autoritären Chinesen. 

Kaizen seit 30 Jahren macht in interna-
tionalen unternehmenskreisen und an 
den universitätsinstituten der begriff 
die runde. die Kaizen-methode wurde 
vom Japaner masaaki imai mitten im ja-
panischen Wirtschaftswunder der 
1980er-Jahre populär gemacht. Kaizen 
sei nichts weniger als der schlüssel zum 
erfolg der Japaner im internationalen, 
globalen Wettbewerb, sagte und sagen 
noch heute nicht wenige Kommenta-
toren in West und ost. 

Ständige Anpassung Kaizen ist eine alte 
japanische lebensphilosophie, die mit er-

folg auf die arbeitswelt übertragen wor-
den ist. das Wort bedeutet so viel wie 
Veränderung zum besseren. es entstand 
daraus ein managementsystem, dessen 
Kern ein prozesshaftes streben nach 
steter Verbesserung ist. das gilt für den 
arbeitsablauf in der fabrik ebenso wie 
für forschung und entwicklung, marke-
ting und Verkauf, das gesamte Personal 
und nicht zuletzt die entscheidungsfin-
dung in den führungsetagen. es ist zwar 
ein führungsstil von oben nach unten, 
bezieht aber die arbeitenden menschen 
eng mit ein. die managementmethode 
wurde über lange Jahre entwickelt, ver-
feinert, abgeändert und immer wieder 
den jeweiligen nationalen und internatio-
nalen umständen angepasst. (pa)

Handelszeitung | 26. Mai 2011

Management Die Manager wissen nicht, wie  
relevantes von unrelevantem  
Wissen zu unterscheiden ist.» 
Jean-Paul Thommen in «io management»

Entdeckung der Langsamkeit 
Führungsstile Kommen schweizer firmen in japanische hände, ändert sich die Kultur – oft zum Guten.
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Ihre Firma wurde von einer japanischen 
übernommen. Was ist seither anders?
andreas kronenberg: Die Langfristig-
keit. Vorher mussten wir Quartalszahlen 
vorlegen, das japanische Management 
fährt längerfristig.

Und der Kommunikationsstil?
Kronenberg: Man muss bei den Japa-
nern herausfinden, was sie wollen, 
denn sie äussern sich nicht so direkt. 
Höflichkeit und Förmlichkeit werden 
grossgeschrieben und sollen vermei-
den, dass jemand das Gesicht verliert.

Führt das nicht zu Missverständnissen?
Kronenberg: Man muss mit dieser Art 
Kommunikation umgehen lernen. 
Denn die Japaner sagen selten klar Ja 
oder Nein, vielmehr hören sie zu, brin-
gen Einwände ein, bis man merkt, was 
ihre Meinung ist. Eine solche Kommu-
nikationskultur baut auf Diskussionen, 
benötigt Zeit und ist konsensorientiert.

Das ist ja wie in der Schweiz.
Kronenberg: Ja, in dieser Konsensmen-
talität sind sich Schweizer und Japaner 
sehr ähnlich. Sie wollen Streit vermei-
den, suchen den Ausgleich. Entscheide 
werden breit abgestützt. In diesem Be-
reich sind wir ihnen viel näher als un-
seren Nachbarn etwa in Österreich, wo 
noch der Chef befiehlt und die Hierar-
chien stark ausgeprägt sind. 

inTerVieW: madeleine sTäubli

«Näher als 
Österreich»

andreas kronenberg unternehmens- 
entwicklung hitachi Zosen inova
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Die Schweiz imWeltall
Wie das Ende des Spaceshuttles den Zürcher
Zulieferer Bopp trifft und die Schweizer
Wirtschaft von der Raumfahrt profitiert. Seite 11

SulzersRusslandrisiko
GrossaktionärVekselbergmuss für
denKreml dasLandmodernisieren.
Das setzt Sulzer unterDruck. Seite 9

Kahlschlag derBanken
Die Schweizer Finanzhäuser
bauenHunderte Stellen ab.Wer
ammeisten zitternmuss. Seite 23

14. Juli 2011 die schweizer wochenzeitung für wirtschaft seit 1861 www.handelszeitung.ch

auSSenhandel

Die italienischeGefahr
Italiens Schuldenproblem bedroht die Schweiz gleich doppelt. Die Flucht in den
Franken und derKleinkrieg vonFinanzminister Tremonti gegen hiesige Firmen
kosten dieWirtschaftMilliarden.

Seite 2
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Korruptionsprozess
gegenGlencore
startet imOktober
RohStoffe Die belgische Bundesanwalt­
schaft hat ihre Vorabklärungen zu illega­
len Geschäftspraktiken im europäischen
Getreidehandel abgeschlossen. Nun er­
hebt sie Anklage. Betroffen ist auch eine
Tochter des Rohstoffgiganten Glencore.
«Der erste Prozesstag ist am 12. Oktober»,
sagt LievePellens, SprecherindesBundes­
anwalts in Brüssel. Angeklagt seien drei
Firmenund13Zivilpersonen. «Ihnenwird
unter anderem aktive und passive Beste­
chung vorgeworfen», so Pellens. Im Zen­
trum des Falls steht ein Funktionär der
EU­Behörde für Landwirtschaft und länd­
liche Entwicklung. Er soll Geschenke, Rei­
sen und Geld angenommen haben. Im
Gegenzug soll er Insiderinformationen
über Getreidepreise und ­quoten geliefert
haben. Neben Glencore sind laut den Be­
hörden auch die französische Union Invi­
vo und die holländische Codrico in die
Affäre involviert. Glencorehatte beimBör­
sengang im Frühling gemeldet, ein ehe­
maliger und ein aktueller Mitarbeiter
seien vom Verfahren betroffen. Nun will
die Konzernzentrale den Fall nicht weiter
kommentieren. (mba)

hZ nR. 28
Der süsseDuft des
Wachstums
Givaudan-Chef Gilles Andrier über
die Rohstoffpreise, die Aufnahme in
den SMI und Jennifer Lopez. Seite 12

GestörtesVerhältnis
zu denRatings
Zu teuer, zu umständlich – viele
Konzerne halten nichts von den
US-Bonitätswächtern. Seite 21

Bewährungsprobe
fürRuthMetzler
Die Ex-Bundesrätinmuss als neue
Präsidentin der Osec die Spannungen
mit denKantonen abbauen. Seite 8

Special
Mergers
Im 1. Halbjahr 2011 kam es zu 297
Firmenübernahmen (+32 Prozent)
mit Schweizer Beteiligung.

Liegenschaftsbesitz
der SBBmit hohen
stillenReserven
immobilien Die Bundesbahnen setzen
sich ambitiöse Ziele: Viertelstundentakt
zwischen Zürich und Bern, neue Tunnels,
schnelleres Netz. Das kostet Milliarden –
Geld, das die Bahn vermeintlich nicht hat.
Der Bundesrat soll für den Ausbau der
BahninfrastrukturMittel bereitstellen, fin­
den die SBB, und zwar 2,2 Milliarden
Franken mehr, als die Landesexekutive
eigentlich vorsieht. Doch so schlecht geht
es der Bahn nicht. Sie ist zwar hoch ver­
schuldet – und nimmt weniger ein, als sie
ausgibt. Der Konzern besitzt aber einen
Schatz von unermesslichemWert: Areale,
dienichtmehr für denVerkehrsbetrieb ge­
braucht werden. Beinahe 17 Quadratkilo­
meter verwalten die SBB in ihrer Immobi­
liensparte. Mit 3,642 Milliarden Franken
sind die Anlagen in der Bilanz aber «sehr
konservativ» bewertet, wie der Solothur­
ner FDP­Ständerat Rolf Büttiker findet,
«um nicht zu sagen: zu tief».

Allein mit dem Verkauf aller 800 Bahn­
höfe könnten die SBB wohl mehr einneh­
men, als in den Büchern für alle Anlagen
zusammen aufgeführt ist, finden auch an­
dere Experten. Der Marktwert der Immo­
bilien liegt demnach über dem Buchwert.
Goldwert sind vor allemdie ausrangierten
Areale um die Bahnhöfe. Die Zentrums­
lagen sind bei Unternehmen, Wohnungs­
suchenden und öffentlichen Institutionen
heiss begehrt. Insgesamt realisieren die
SBBderzeit in der ganzenSchweiz rund80
Projekte. (juw) Seite 10

SchwacherEuro
trifft Firmen der
Temporärbranche
aRbeitSmaRkt Das steile Wachstum in
der Zeitarbeitsbranche ist gestoppt. Nach
Monaten mit Steigerungsraten von nahe­
zu 50 Prozent sind jetzt wieder magerere
Zeiten angesagt. Im Juni betrug das Plus
geradenoch6Prozent.Gemessenwird je­
weils die Anzahl Arbeitsstunden, die Tem­
porär­Büros wie Adecco oder Manpower
den Einsatzfirmen verrechnen können.
Letztmals fiel das Wachstum im Mai 2010
ähnlich bescheiden aus.

«Die Verlangsamung hat vor allem mit
der Zurückhaltung in der Exportindustrie
zu tun», sagt Georg Staub, Direktor des
Branchenverbands Swissstaffing. Wegen
des schwachen Euro stelle diese weniger
Temporär­Personal ein. Auch bei den
Banken sei Zurückhaltung zu spüren.
Nachwie vor gut laufe dasGeschäft hinge­
gen in Binnenbranchen wie beispielswei­
se dem Bau. Für Staub ist aber klar: «Die
Abschwächungwird im2.Halbjahr anhal­
ten.» Denn an der Euro­Schwäche ändert
sich nichts. Auch die Konjunkturfor­
schungsstelle der ETH erwartet, dass die
Beschäftigung viel langsamer wächst. Die
Arbeitslosenzahlen widerspiegeln das be­
reits. Deren Rückgang hat sich deutlich
abgeschwächt. (bv)

Swisscomkritisiert
Schnüffelaufträge
Überwachung Der Branchenprimus und Mitbewerber
Sunrise klagen erfolgreich gegen Bundesbehörden.

JorgoS BrouzoS

DasBundesverwaltungsgericht bindet das
Eidgenössische Justiz­ und Polizeidepar­
tement (EJPD) zurück. Die Richter geben
zwei Klagen von Swisscom und Sunrise
recht. Die beiden Telekomfirmen hatten
sich dagegen gewehrt, bei einer polizeili­
chen Ermittlung den mobilen Internetver­
kehr vonVerdächtigen zuüberwachen.Da­
für hätten sie Geräte für eine halbe Million
Franken installieren müssen. Ihre Haupt­
kritik war, dass für diese Zwangsinvestitio­
nen die gesetzliche Grundlage fehle.

Wie das Internet kontrolliert werden
darf, ist weder in den massgebenden Ge­
setzen noch in den Verordnungen des
Bundes festgehalten. Dort ist imWesentli­
chen nur die Überwachung von E­Mails
geregelt.DerÜberwachungsauftrag andie
Telekomfirmen sei deshalb «nicht recht­
mässig», schreibt das Gericht im noch
nicht rechtsgültigen Urteil. Laut dem Jus­
tiz­ und Polizeidepartement wurden in
den letzten Jahren rund 50 Internetüber­
wachungen gegen kriminelleOrganisatio­
nen, Erpresser undGeldwäscher durchge­
führt. «Das Gericht sagt, dass die Überwa­

chung selbst rechtmässig ist. Hingegen
stellte es auch fest, dass die Unternehmen
nicht gezwungen werden können, die da­
für nötigen Investitionen zu tätigen», sagt
EJPD­Sprecher Guido Balmer.

Auf Anfang 2012 ist nun eine Anpas­
sung der Verordnung zur Überwachung
desPost­ undFernmeldeverkehrs geplant.
Damit wird die heute fehlende Rechts­
grundlage hergestellt. Die Telekombran­
che läuft jedochbereits Sturmgegendiese
Anpassung. Schon letztes Jahr war eine
ähnliche Revision des Bundesgesetzes
nach massivemWiderstand etwa der Da­
tenschützer auf Eis gelegt worden. «Nun
wird versucht, im Rahmen einer Verord­
nungsänderung die Kernanliegen der ins
Stocken geratenen Bundesgesetzrevision
durchzubringen – ohne demokratische
Legitimation», so Orange. Die Behörden
fordern gleich lange Spiesse imKampf ge­
gen Kriminelle. Die Teilrevision ermögli­
che eine effiziente Strafverfolgung, etwa
im Kampf gegen Pädophilie, so Balmer.
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DasFabrikproblemvonNovartis
Konzernchef Joseph Jimenez über die tiefe
Auslastung vonWerken, den Standort Schweiz
und die Stärke chinesischer Forscher. Seite 18

SBBmitAltlasten
Die Sanierung der Umweltsünden
auf Arealen der Bahn dauert
länger als geplant. Seite 12

LidlmitVerspätung
Der deutscheDiscounter kommt
in der Schweiz viel langsamer
voran, als er sich wünscht. Seite 15
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Standort Schweiz

DerLack
ist ab
InLändervergleichen landet die Schweiz
regelmässig auf einemSpitzenplatz. Doch
der Vorsprung schmilzt. DieMängel der
Infrastruktur bedrohen dasWachstum.

Seite 2
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NeuesEU-Gesetz
kostet die Schweiz
jährlich 2Milliarden
energie Die Eidgenossenschaft verhan-
delt derzeit fieberhaft mit der EU über ein
neues Energieabkommen. Vor allem die
Strombranche will das Vertragswerk un-
bedingt. Kommtesnicht zustande, könnte
sie ihre lukrative Rolle als Stromhändlerin
in Europa verlieren. Die EU will aber nur
zustimmen, wenn Bern die strengen EU-
Ziele zur Förderung der erneuerbaren
Energien übernimmt. Die Schweizmüsste
ihren Anteil erneuerbarer Energien am
Energieverbrauch bis 2020 von 20 auf bis
zu 32Prozent erhöhen.Nunbelegt eine im
Auftrag des Bundesamtes für Energie
erstellte Studie, was das kosten würde.
Jährlich würden Mehrkosten von 1,4 bis 2
Milliarden Franken entstehen. Zu tragen
hätten diese vor allem die Haushalte. Sie
müssten 255bis 355 Franken im Jahrmehr
bezahlen, etwa für teureres Benzin oder
Heizöl. Gemäss Studie würden die ärme-
ren Haushalte prozentual stärker belastet
als die reicheren.Mehrbelastungen kämen
aber auch auf Firmen aus der Metall- und
Holzbranche zu. (mju)

hz nr. 37
Markenterror
bedroht Firmen
Über Facebook und Youtubewerden
Konzerne gezielt angeprangert.Wie
man sich effektiv wehrt. Seite 20

Wacklige Schwergewichte
desBörsenindex
Defensive Aktien sollten in Krisen
denMarkt stützen. Sie tun es aber
immerweniger. Seite 33

Der sinkende
Wert einesMBA
Wer sichweiterbildet, muss genau
prüfen: Nur Top-Schulen garantieren
denKarrieresprung. Seite 57

Businessmode
Stilsicher und
stressfrei einkaufen
Ex-Miss FionaHefti zeigt,
warumman einen persönlichen
Berater braucht. glanzbeilage

Konjunkturforscher
imBlindflug
wachstum Griechenland-Krise und Milliardendeals
der Rohstoffkonzerne verunsichern die Prognostiker.

ARMin MülleR

Die Prognosesaison beginnt. Die Schwei-
zerKonjunkturforscher liefernderzeit ihre
Schätzungen für das Wirtschaftswachs-
tum 2012 ab. Doch sie liegen so weit aus-
einander wie kaum je zuvor.

Während die Credit Suisse ein Wachs-
tum des Bruttoinlandprodukts von 2 Pro-
zent voraussagt, erwartet die Bank Sarasin
nur ein Plus von 0,6 Prozent. Einzig im
Jahr 2009, nach dem Kollaps der Invest-
mentbank Lehman Brothers, war die Pro-
gnoseunsicherheit noch grösser als heute.
«Es ist ein ziemlicher Blindflug», sagt CS-
Chefökonom Martin Neff. «Es herrschen
grosse Unsicherheiten über die weltwirt-
schaftliche Entwicklung», bestätigt Yngve
Abrahamsen von der Konjunkturfor-
schungsstelle KOF der ETH Zürich.

JanAmrit Poser, Chefökonomder Bank
Sarasin, beobachtet vor allem zwei Ent-
wicklungen, welche die Prognosearbeit
seit Ausbruch der Finanzkrise «ungemein
komplizierten»:Der zunehmendeEinfluss
der Obligationenmärkte und der Politik.
«Ich werde immer mehr auch zum Anlei-
hen- und zumPolitanalyst», sagt Poser. So

beeinflusst die Einschätzung der politi-
schen Probleme bei der Lösung der Euro-
Krise auch direkt die Prognosen der Kon-
junkturforscher.

In den nächsten Wochen müssen die
Parlamente der Euro-Zone das zweite Ret-
tungspaket verabschieden. In Deutsch-
land, den Niederlanden und in Finnland
nimmt die Opposition gegen die Mass-
nahmen zu. Immer mehr Experten halten
einen Staatsbankrott Griechenlands für
unvermeidlich. An den Finanzmärkten
wächst deshalb die Spannung.DieRating-
agentur Moody’s hat die Kreditwürdigkeit
von Crédit Agricole und Société Générale
heruntergestuft, vor allem wegen deren
hohen Engagements in Griechenland.

Ein weiterer Grund für die Schwierig-
keiten der Schweizer Prognostiker ist das
grosse Gewicht der hiesigen Rohstoffhan-
delskonzerne. Jede Verwerfung an den
Märkten für Öl oder Industriemetalle
schlägt sich daher im Wachstum nieder.
Vorauszusehen sind sie aber kaum.

mehr zum thema
• Zu viele Unbekannte Seite 5
• Griechen müssen mehr liefern Seite 33

Mysteriöse
Transaktionen am
Devisenmarkt
nationalbank Am Morgen des 6. Sep-
tembers registrierten Devisenhändler
merkwürdige Kursbewegungen. Ab 8 Uhr
kletterte der Euro ohne marktrelevante
Nachrichten innert Kürze von gut 1.10 auf
über 1.12 Franken. Um 10 Uhr gab die
Schweizerische Nationalbank bekannt,
eine Euro-Untergrenze von 1.20 Franken
einzuführen.

In Finanzkreisen kursieren Gerüchte,
dass zuvor von involvierten PersonenVor-
abinformationen in den Markt gesickert
seien. Händler sprechen von einem mög-
lichen Leck bei Politikern, die in den Na-
tionalbank-Entscheid einbezogen waren.
Ein amerikanisches Finanzinstitut habe
dann seineKundenüber die bevorstehen-
de Euro-Untergrenze informiert und zu
entsprechenden Käufen geraten, so die
Aussage einer Zürcher Bank. Die Natio-
nalbank will keine Auskunft zu den Vor-
gängen des 6. Septembers geben – ebenso
wenig dazu, ob sie selber bereits ab 8 Uhr
imasiatischenHandel zugunstendesEuro
interveniert hat.

Schon in den Tagen zuvor gab es zwar
diverse Spekulationen über eine allfällige
Nationalbank-Intervention. Doch das Ti-
ming der Euro-Käufe morgens ab 8 Uhr
scheint kaum zufällig. Die Urheberschaft
bleibt aufgrund der Intransparenz des
Markts offen. (ua)

HeikleGeschäfte
mit Europas
letztemDiktator
weiSSruSSland Alexander Lukaschenko
steht unter Druck. Der brutale Alleinherr-
scher über Weissrussland sieht sich mit
zunehmenden Problemen konfrontiert.
Auslöser sinddiewirtschaftlichenSchwie-
rigkeiten des Landes. Darumwill der letz-
te Diktator Europas nun in den nächsten
zwei Jahren 250 Staatsbetriebe privatisie-
ren, um die leeren Staatskassen zu füllen.
Und er will auch Investitionen aus dem
Ausland anlocken. «Wir planen eineReise
mit Schweizer Geschäftsleuten nach
Weissrussland», sagt Andrei Kulazhanka,
Geschäftsträger der Botschaft Weissruss-
lands in Bern. Am liebstenmöchte er noch
dieses Jahr fahren.

Die Schweizer Firmen kommen auch
ohne Einladung. Medacta, ein Tessiner
Produzent von künstlichen Gelenken, hat
soeben die Baubewilligung für den Bau
einer Fabrik erhalten. In zwei Jahren will
er mit der Produktion von Instrumenten
loslegen. Auch der Liftkonzern Schindler
ist offenbar an einem Engagement in
Weissrussland interessiert. Vertreter von
Schindler hätten das weissrussische Kon-
kurrenzunternehmen Mogilev besucht.
Schindler will das nicht kommentieren.
Andere Unternehmen wie Peter Spuhlers
Stadler Rail und die Uhrenfirma Franck
Muller sind bereits in Weissrussland prä-
sent. Moralische Probleme sehen die
Schweizer Investoren nicht. «Es liegt nicht
anUnternehmen, Politik zumachen», sagt
Spuhler. (bv) Seite 10

mehr zum thema
• Pensionskassen setzen Hedging fort Seite 31
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European Newspaper award

Sechs Auszeichnungen 
Die «Handelszeitung» hat beim renommierten European 
Newspaper Award, der jedes Jahr vom deutschen Zeitungs­
designer Norbert Küpper organisiert wird, zahlreiche Preise 
gewonnen. Die internationale 
Jury, die sich aus Journalisten, 
Wissenschaftlern und 
Designern zusammensetzt, 
zeichnete die «Handelszei­
tung» mit einem Award of 
Excellence in den Kategorien Typografie, Titelseiten, Visuali­
sierung, Illustration und Beilagen aus. Insgesamt nahmen 226 
Zeitungen aus 27 Ländern am Wettbewerb teil. (hz)

Finanz
| 21. Juni 2011

Claude baumann

Anfang Jahr herrschte noch Hoch-
stimmung bei der UBS. Jürg Zelt-
ner, Chef der Vermögensverwal-

tung, schwärmte von einer neuen Abtei-
lung namens Investment Products & Ser-
vices oder IPS, wie sie intern nur genannt
wurde. Er verglich siemit einem «Maschi-
nenraum», wo die Bank neue Finanzpro-
dukte entwickelt, diemanmit «Preisschild
und einer Bedienungsanleitung» versieht,
bevor sichdieUBS-Berater damit aufKun-
denfang begeben. Selbst Oswald Grübel,
oberster Chef der grössten Schweizer
Bank, stimmte optimistisch in den Kanon
des Neustarts ein und gestand der UBS
wiedermehrRisiko zu.Nur einhalbes Jahr
später ist alles anders.

Wegen der anhaltend trüben Börsen-
stimmung verharrendieAnleger eisern an
der Seitenlinie. Von neuen Engagements
und Finanzkreationen wollen sie nichts
wissen. «Ambesten geht es jenen Investo-
ren, die Bargeld in Schweizer Franken
horten», sagt Thomas J. Caduff, Gründer
und Leiter der Schweizer Research-Firma
ICN Trust Finance (siehe auch Seite 25).

Personalbestand oder Zielgrösse?
Kein Wunder, dass die Banken unter

diesen Prämissen reagieren. So auch die
UBS. Unlängst schrieb das «Wall Street
Journal», dass die Bank in der IPS-Abtei-
lung 250 Jobs abbauen würde – was das
Unternehmen nicht kommentiert. Tatsa-
che ist hingegen, dass auf Grund der ver-
änderten Marktsituation eine Einheit von
mindestens 80 IPS-Mitarbeiter unlängst
einer neuen Abteilung zugeteilt wurde,
wie Recherchen der «Handelszeitung» er-
gaben. Dies bestätigt ein UBS-Sprecher.
Mehr noch: Gemäss einem internen Pa-

pier belief sich der Personalbestand im
Bereich IPS im September 2010 auf 2900
Beschäftigte. Heute beträgt er noch 2589.
Offiziell bestreitet die UBS, dass es zu ei-
nemStellenabbaugekommensei. 2900 sei
lediglich eine Zielgrösse gewesen.

Eigentlich geht es aber um erheblich
mehr als nur um den Abbau von Jobs bei
der IPS. Zur Disposition steht tatsächlich
das Schicksal der «integrierten Bank»,
deren Strategie darauf abzielt, Dienstleis-
tungen aus der stabilen Vermögensver-
waltung mit dem hoch riskanten Invest-
ment Banking zu vermen-
gen. Die IPS-Einheit dient
dabeialsSchnittstelle,welche
die Banksparten miteinan-
der vernetzt, wie es im inter-
nen Jargon heisst.

Von diesem Geschäfts-
modell versprach sich die
Teppichetage höhere Erträ-
ge. ImhartenGeschäftsalltag
stellten sich diese jedoch nie
ein. Stattdessen machte das
angelsächsisch dominierte
Investment Banking die stabilen Erträge
aus dem Wealth Management – der Ver-
mögensverwaltung – regelmässig wieder
zunichte.

Gleichzeitig schwand das Vertrauen
der Anleger in die grösste Schweizer Bank.
Allein in den letzten sechs Monaten büss-
ten die UBS-Papiere 20 Prozent ein – Grü-
bels Plan scheint nicht aufzugehen. «Am
Ende», sagt ein Zürcher Banker, «ist es im-
mer der Aktienkurs, der einen Chef zu Fall
bringt. Das war bei LukasMühlemann der
Fall, genauso wie bei Marcel Ospel.»

Dabei hatte zunächst alles vielverspre-
chend begonnen. Der Entscheid, eine
Schnittstelle zwischen den einzelnen
UBS-Konzernsparten zu schaffen, fiel kurz

vor Weihnachten 2009. Es dauerte aber
rund ein Jahr, bis das Vorhaben unter der
Leitung von Andreas Amschwand vom
Stapel laufen konnte. «Die neue Einheit
soll sicherstellen, dass die Kunden innert
nützlicher Frist Zugriff auf das geballte
Know-how der Bank erhalten», sagte Jürg
Zeltner dann Anfang 2011 gegenüber der
«Neuen Zürcher Zeitung». Nicht ohne ein
gewisses Amüsement konstatierte die
Branche aber auch, dass dieUBSunter der
Ägide des früheren Credit-Suisse-Chefs
Oswald Grübel einmal mehr ihre Erzriva-

lin kopierte, zumal es bei der CS bereits
eine vergleichbareAbteilungnamens «So-
lutionPartners» gab – einweiteresBeispiel
für die schleichende «Creditisierung» der
UBS, raunte die Branche.

Nachdem die Börsen 2009 rund um
den Globus massiv zugelegt hatten, was
den Start der IPS-Einheit tatsächlich be-
günstigt hatte, verflüchtigte sich diese
Dynamik im Jahr darauf – wegen der Grie-
chenland- und Euro-Krise. Eine gewisse
Ernüchterung ist auch einem UBS-Memo
vom September 2010 zu entnehmen, wo
es heisst: «Für viele (Mitarbeiter) hat die
IPS-Division noch nicht zu bemerkens-
werten Veränderungen geführt.» Der da-
malige Chef Amschwand bemühte sich

denn auch, den Kampfgeist am Leben zu
erhalten: «Wir haben die richtigen Leute
im Einsatz und werden mit ihnen Win-
win-Lösungen verkaufen.» In einem Mail
an seine Kundenberater stellte er zudem
klar: «Wir sollten uns nicht scheuen, das
Wort ‹verkaufen› zu verwenden.»

Der Rest ist Geschichte. Weltwirtschaft
und Börsen tauchtenmassiv ab – entspre-
chend harzig erwies sich der Plan, die
Kunden «in bessere Produkte zu bewe-
gen», wie intern die Devise lautete.

Für einige Verwunderung sorgte dann
im letzten Februar die Nachricht, dass
IPS-PionierAmschwandper 1.Märzdurch
den Iren William Kennedy ersetzt werde.
Offiziell hiess es, er habe die Aufbauarbeit
vollbracht, es sei nun an einem frischen
Manager, fortzufahren.Merkwürdig bleibt,
dass der verdiente Amschwand die UBS
verliess und seither als Präsident der
Standortförderung des Kantons Obwal-
den fungiert. Er war für eine Stellungnah-
me nicht erreichbar.

Kennedy richtete die IPS-Einheit per
1. Juli organisatorisch wie auch personell
neu aus. «Sie soll als ‹Prozessbeschleuni-
ger› agieren», sagt er. Mitunter trage man
auchmit der Verlagerung von Funktionen
in andere Bankabteilungen den veränder-
ten Marktbedingungen Rechnung, er-
gänzt UBS-Sprecher Yves Kaufmann.

Der Pionier geht von Bord
Somutiert die IPS-Abteilung zumNuk-

leus der UBS-Strategie von morgen. Nur
wenige Tage vor Bekanntgabe des Semes-
terergebnisses will indessen niemand bei
der Grossbank etwas von Abbauplänen
wissen. Immerhin wird eingeräumt, dass
man beim «aktuellen Setup eine gewisse
Flexibilität» beibehalten möchte, wie sich
UBS-Sprecher Yves Kaufmann äusserte.

SemeSterzahlen

Programmierte
enttäuschung
Zeit der Resultate dieser Tage wer-
den sowohl die ubS (am 26. Juli) als
auch die Credit Suisse (am 28. Juli)
ihre Halbjahresergebnisse präsentie-
ren. In beiden Fällen gehen Fachleute
von enttäuschenden Zahlen aus.

Credit Suisse besonders schlecht
sollen die Semesterzahlen der bank
am Paradeplatz ausfallen, heisst es
in der branche. Getrübt werde das
ergebnis vor allem durch die desolate
börsenstimmung, was sich wieder-
um auf die Handelserträge auswirkt.
aber auch das Geschäft mit den ver-
mögenden Privatkunden (Private
banking) harzt derzeit. Zudem ist
die CS seit letzter Woche in ein Ver-
fahren mit der uS-Justiz verwickelt,
was zusätzlich am Ruf des Instituts
nagt. es geht um beihilfe zur Steuer-
hinterziehung. Sparen ist angesagt.
neben einem allfälligen Stellen-
abbau rechnen die analysten mit
Hinweisen zur diesjährigen dividende.

UBS Im Vorfeld der Semesterzahlen
brodelt es gewaltig in der Gerüchte-
küche. Von 5000 Stellenkürzungen
war die Rede und von milliarden-
hohen Sparmassnahmen. Sollte die-
ser Schritt tatsächlich nötig sein, so
dürfte er erst später kommen, heisst
es unter analysten. bevor das mes-
ser angesetzt werde, müsse eine
neue Strategie stehen, die vor allem
zum Ziel habe, das Investment-
banking zu redimensionieren. So
könnte das frei werdende Kapital an-
derweitig eingesetzt werden. doch
das alles braucht Zeit. erste Hinweise,
wohin die Reise in Zukunft gehen
soll, dürfte es aber an der Halbjah-
reskonferenz schon geben.

ImVisier derUSA
Auch Julius Bär befindet sich
auf einer Liste der US-Justiz.
Die Risiken sind beträchtlich. Seite 23

Flucht inBares
Die Anleger horten so viel Cash
wie nie zuvor. Doch die Sicherheit
ist trügerisch. Seite 25

Falsch geparkt
UBS das Projekt der integrierten bank läuft nicht nach Plan. erste abteilungen werden verschoben.
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autoparkplätze am
ubS-Hauptsitz in
Zürich: die Kunden
verfallen fast schon
in apathie.

«Die Abteilung
soll künftig die
Prozesse
beschleunigen.»
William Kennedy
IPS-Chef bei der ubS
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DerABB-PräsidentundderPleitier
Hubertus vonGrünberg hat guteBeziehungen
zu LarsWindhorst – einem der schillerndsten
UnternehmerDeutschlands. Seite 9

DieSwissund ihreMutter
Der neu entflammteFluglärmstreit
belastet die Airline und ihre
Eigentümerin Lufthansa. Seite 10

JuliusBär und dieUSA
Die Privatbank verwaltete viele
Vermögen aus denUSA - das
könnte sich nun rächen. Seite 23
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Goldburg Schweiz
AusAngst vor einemKollaps der Finanzmärkte decken sich Anlegermit Gold ein.
Ihre Barren verschieben sie immer öfter in Schweizer Tresore und Zollfreilager.

Seite 8
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Streit umGaspreise
kostetGrossfirmen
Millionen
durchleitung Eigentlich wollten sie sich
bis im Herbst auf günstigere Transport­
tarife im Gasnetz einigen. Doch nun ist
klar: Die Gasversorger und die Grosskun­
den in der Schweiz finden «wegen der
Komplexität der Verhandlungen» vorerst
keine Übereinkunft, wie Max Fritz, Ge­
schäftsführer der IG Energieintensive
Branchen, bestätigt. Für die Grossver­
braucher aus der Industrie ist das ein har­
ter Schlag. Einzelne Fabriken aus der Pa­
pierbranche etwa geben heute schon
mehr Geld für Gas aus als für Strom – und
dies, obwohl sie bereits der starke Franken
belastet. Laut Anton Pfister von der Indus­
trievereinigung IG Erdgas hätten etliche
grosse Firmen mit einer Einigung Hun­
derttausende von Franken pro Jahr ein­
sparen können. Zur IG gehören etwa die
Ems Chemie, Lonza, Emmi und Coop.

In den Verhandlungen geht es nicht
direkt um den Gaspreis, denn Grossver­
braucher können schon heute imAusland
einkaufen. In den Augen der Grossver­
braucher verlangen die Schweizer Gas­
versorger in ihrer Rolle als Netzbetreiber
jedoch zu viel Geld für die Durchleitung
deserworbenenGases. Jean­MarcHensch,
Direktor des Verbandes der Gasindustrie,
warnt die Industrie allerdings vor über­
triebenen Hoffnungen auf Einsparungen:
Die Kosten der Durchleitungmachten am
Gaspreis vonGrosskundennicht vielmehr
als 10 bis 20 Prozent aus. (mju)

hz nr. 29
ValiantsRivalen nutzen
Gunst der Stunde
Der Regionalbankenkonzern
steckt in Problemen. Die
Konkurrenz rüstet auf. Seite 22

Anleger in der
Liquiditätsfalle
AndenBörsenherrschtPessimismus.
Investoren flüchten sich in Cash. Das
bringt neue Probleme. Seite 25

GrossesGeschäftmit
gesundemEssen
Nestlé &Co. investierenMilliarden
in Functional Food – obwohl die
Wirkung umstritten ist. Seite 2

Industrie führt
denEuro ein
frankenstärke Um das Wechselkursrisiko abzuwälzen,
zahlen Exporteure ihre Lieferanten zunehmend in Euro.

Armin müLLEr Und SAmUEL GErbEr

Franke, Mikron, Rieter Autoneum –
Schweizer Unternehmen schieben das
Problem des starken Frankens an ihre Zu­
lieferer ab. Bruno Zuppiger, Präsident des
Schweizerischen Gewerbeverbands und
SVP­Nationalrat: «Es ist wie eine Ketten­
reaktion. Alle versuchen, die Währungs­
verluste weiterzugeben.»

Der Franken ist gegenüber den wich­
tigsten Währungen seit Anfang 2010 real
um 21 Prozent teurer geworden. Viele Ex­
porteure kämpfen ums Überleben. Ein
Drittel der Firmen schreibe schon rote
Zahlen, erklärt der Industrie­Dachver­
band Swissmem. Viele zahlen darum nun
auch Schweizer Zulieferer in Euro statt in
Franken, um die Folgen der Kursschwan­
kungen zu umgehen.

GemässeinerUmfragederCredit Suisse
sindEinkäufe in Fremdwährungendiemit
AbstandwichtigsteSparmassnahme:Rund
75 Prozent der befragten Firmen ergreifen
sie. Um Auftragsverluste zu vermeiden,
akzeptieren Schweizer Zulieferer ver­
mehrt Euro­Zahlungen von ihren Schwei­
zer Kunden. «Oft werden sie faktisch auch

dazu gezwungen», sagt Zuppiger. «Damit
bricht die Marge noch mehr ein. Wenn
dies lang anhält, wird es bei kleinen und
mittelgrossen Firmen zu schmerzlichen
Betriebsschliessungen kommen.»

Schon vor acht Jahren bezahlten 18
Prozent der Schweizer Firmen inländische
Lieferanten in Euro. Dies ergab damals
eine Umfrage der Konjunkturforschungs­
stelle der ETH Zürich bei 3100 Unterneh­
men. Knapp 20 Prozent erhielten Euro­
Zahlungen von inländischen Kunden.
Seither hat sich die Anzahl Euro­Transak­
tionen im Inland­Zahlungsverkehr ge­
mäss SIX Interbank Clearing von 1,2 auf
2,4Millionenverdoppelt.Dasdürfte ein In­
diz dafür sein, dass der Anteil der im In­
land inEuro abgewickeltenGeschäfte stark
gestiegen ist. «Ichkannmirvorstellen, dass
mittelfristig eine Industriewährung Euro
zumThemawerdenkönnte», sagt Thomas
Nufer, Geschäftsführer der Firma Emka.
Die Tendenz sei spürbar.

mehr zum thema
• Liefere oder stirb Seite 5
• Nouriel Roubini zum Euro Seite 7
• Griechen schleusen Geld in die Schweiz Seite 21

iPS Mit der neuen Prestigeabteilung In­
vestment Products & Services –meist kurz
IPS genannt – wollte die Grossbank Ver­
mögensverwaltung und Investment Ban­
king verbinden. Nun baut sie den Bereich
bereits wieder stark um. Mehr als 80 Mit­
arbeiter wurden in andere Abteilungen
versetzt und der Chef musste gehen. Wei­
tereMassnahmen dürften folgen.

Die IPS­Abteilung wurde erst vor gut
einem Jahr operativ gestartet und galt
nachdenWorten vonUBS­Vermögensver­
waltungschef Jürg Zeltner als «Maschi­
nenraum» der Bank oder auch als
«Schnittstelle» zwischen der Vermögens­
verwaltung und dem Investment Banking.
Ursprünglich bestanden ambitiöse Pläne,

die UBS­Kundenberater mit hoch entwi­
ckelten Finanzprodukten aus der IPS­Kü­
che zu beliefern. Als Zielgrösse sollten in
dem Bereich rund 2900 Leute engagiert
werden. Heute sind es deutlich weniger.
Sparen ist angesagt.

ImVorfeldder Semesterzahlen,welche
die UBS am kommenden Dienstag vorle­
gen wird, brodelt es heftig in der Gerüch­
teküche. Von einem massiven Abbau von
Hunderten von Stellen ist die Rede und
von milliardenhohen Einsparungen, die
nötig sind, weil in manchen Geschäftsbe­
reichendieErträgenurnoch spärlich flies­
sen. Die Bank selber will derlei Massnah­
men nicht kommentieren – Experten er­
warten aber Einschnitte. (cb) Seite 19

daniel borel Seit der Mitgründer 2008
das Präsidium des Verwaltungsrats abge­
geben hat, ist der Aktienkurs des Compu­
terzubehör­Herstellers um75Prozent ein­
gebrochen. Jetzt übt sich Daniel Borel in
Selbstkritik: «Es gibt sicher einpaarDinge,
die bei Logitech nicht richtig gemacht
wurden», sagt er. Der Konzern habe das
Gespür für Trends vermissen lassen.
«Aber das Businessmodell von Logitech
ist nicht tot.» Borel ist heute grösster Ak­
tionär und einfaches Verwaltungsratsmit­
glied beimWestschweizer Unternehmen.

Borel räumt ein, dass es Logitech am
Lifestyle­Faktor fehle. «In den letzten Jah­
ren sind wir PC­ähnlich geblieben, und

der PCgilt alsGebrauchsartikel.»DieKäu­
fer wollten jedoch etwas Persönliches,
Schönes und Besonderes. Zu Hause und
in der Freizeit müssten Tablet­PC und Zu­
behör radikal anders aussehen als im
Büro. Apple habe hier «ganz neue Mass­
stäbe gesetzt».

Für Logitech ist in den Augen Borels
aber noch nichts verloren, denn endlich
werdeder Fernsehermit demInternet ver­
bunden. Das digital vernetzte Zuhause sei
der Schlüssel zum Erfolg. Diese Idee ver­
folge Logitech schon seit langem. «Wir
müssen unsere Geräte einfach besser ma­
chen als alle anderen, cooler und schö­
ner.» (jb/pi) Seite 12

UBSbremstPrestigeprojekt

Logitech will cool werden

aNzEiGE

| 7. Juli 2011 AufklärungHumor statt Zeigefinger. Neuwird im Schulunterricht
das achtloseWegwerfen von Abfällen bekämpft. Seite 51

Special Saubere Schweiz
inhAlt

Getrenntmarschieren,
sich aber ideal ergänzen
Mit der IG saubereUmwelt (IGSU),mit
Praktischer Umweltschutz Schweiz
(Pusch) sowie Swiss Recycling beschäfti-
gen sich drei Organisationenmit der Sen-
sibilisierung für Umweltanliegen. Sie bil-
den dasDach für Information, Sammeln
von Rohstoffen undRecycling. Seite 39

Jetztweissman,was das
Litteringwirklich kostet
Natürlich kostet das gedankenlose Liegen-
lassen vonAbfällen im öffentlichen Raum
vor allem auchNerven. Aber nicht nur!
EineUntersuchung des Bundesamtes für
Umwelt (BAFU) beziffert die Kosten der
Beseitigung dieser Abfälle auf jährlich
rund 200Millionen Franken. Seite 40

Sauberkeit vermittelt
den SBBSicherheit
Die Bahnen sehen sich sowohl in den
Bahnhöfen als auch in ihren Zügenmit
demLittering konfrontiert. Die SBB be-
haupten: Je sauberer die Umgebung, desto
höher dieHemmschwelle für die Passagie-
re, selber Abfall liegen zu lassen. Die SBB
arbeiten an einemneuenKonzept. Seite 44

Schweizer sammelnmit
SammelnRekorde
91 Prozent aller gebrauchtenAlu-Geträn-
kedosenwerden in der Schweiz derWie-
derverwertung zugeführt – das istWeltre-
kord. Hohe Sammelquoten gibt es zudem
bei den PET-Getränkeflaschen, beimAlt-
glas, beimAltpapier und beimAlteisen.
Dasmacht auch ökonomisch Sinn. Seite 47

Verantwortlich für diesen special:
Markus köchli

ComiCS

als nachfolge des song contest lan-
cierte die iG saubere umwelt (iGsu)
2010/2011 ihren anti-littering-comic-
wettbewerb. über 1800 Zeichnerin-
nen und Zeichner bewiesen zum the-
ma «100 prozent recycling – 0 pro-
zent littering» mit einfallsreichen Ge-
schichten und feiner strichkunst, dass
ihnen die umwelt nicht egal ist. Zwei
preisträger illustrieren mit ihren wett-
bewerbsarbeiten diesen special: ar-
naud tosi (25), chêne-Bougeries Ge,
gewann mit «et si ...» die kategorie
der erwachsenen, und tugrul Guenes
(24), oberbuchsiten so, belegte mit
«erkenne deine Macht» in der glei-
chen kategorie platz 3. «et si ...» illus-
triert die seiten 39 bis 45 (inklusive
titelbild) und «erkenne deine Macht»
die seiten 47 bis 50 dieses specials.

Comics: arnaud tosi und tugrul Guenes
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Markus köchli

Vorbei sind die Zeiten, als man – vor al-
lem imAusland – glaubte, die Schweiz sei
so sauber, dass man dort vom Boden es-
sen könne. Das ist Vergangenheit. Es geht
bergabmit derReinlichkeit undderHygi-
ene in der Schweiz. Manifest wird dies
wieder in diesen Sommerwochen. Kurze
Spaziergänge entlang von Seeepromena-
den, über stark besuchte Plätze in Städ-
ten, durch Bahnhöfe oder vorbei an
Tram- und Bushaltestellen reichen, um
zuwissen,weshalbdasLittering zueinem
Problem unserer Gesellschaft geworden
ist. Das achtlose Liegenlassen oder gar
aktive Wegwerfen von Abfall hat hierzu-
landedasMassdesNormalenüberschrit-

ten. Ganz extrem in urbanen Gebieten,
doch sind ersteAnsätze dieser Respektlo-
sigkeit vor den anderenmittlerweile auch
auf der Landschaft zu beobachten.

Begründet wird die Unsitte des be-
denkenlosenWegwerfensmitdemWer-
tewandel unserer Gesellschaft, vor al-
lem aber auchmit veränderten Lebens-
gewohnheiten. Gegessen wird, weit
mehr als früher, nicht mehr zu Hause
am eigenen Tisch, sondern unterwegs;
gelesen wird, was auf dem Arbeitsweg
kostenlos angeboten wird und daher in
seinem wahrgenommenen Wert nahe
gegen null tendiert. Und bei den Ziga-
retten glauben die Raucher,mit den ho-
hen Preisen der Glimmstengel sei die
umweltgerechte Entsorgung der Ziga-

rettenstummel sozusagen dank einer
vorgezogenen Entsorgungsgebühr ge-
regelt.

Dabei geht mehr und mehr verges-
sen, dass Sauberkeit einen Preis hat und
nicht kostenlos zu haben ist. Die Ten-
denz, dassGeiz geil unddas immer grös-
ser werdende Umfeld vieler Gratisleis-
tungen–angefangen imInternet – längst
Normalität ist, spüren ausgerechnet
jene, die für Sauberkeit besorgt sind. Die
schweizerische Reinigungsbranche mit
ihren rund 1800 Betrieben und weit
mehr als 80000 Beschäftigten klagt da-
rüber, dass Preisdruck, Billigaufträge
und ständige Ausschreibungen der Auf-
trägeAlltag sind.Dies,weil Sauberkeit an
Bedeutungverlorenhat.UnterdemMot-

to «fair-clean»wollendieReiniger inden
kommenden fünf Jahren mit einer Be-
wusstseinskampagne verstärkt auf die
BedeutungderSauberkeit, aber auchauf
die wirtschaftliche Positionierung der
Branche sowie deren rasante Professio-
nalisierung aufmerksammachen.

Aufklärung, ergänzt mit einem Ap-
pell an mehr Anstand, betreiben auch
jene Organisationen, die sich, wie etwa
die IG saubere Umwelt (IGSU), dem
Anti-Littering verschrieben haben.
Längst hat das Littering ein Ausmass
angenommen, das finanziell belastet.
Das Bundesamt für Umwelt (BAFU)
schätzt allein die Aufräumkosten auf
über 200Millionen Franken. Das ist viel
Geld für eine Dummheit.

Sauberkeit ist nicht gratis
littering das achtlose wegwerfen von take-away-Verpackungen, von flaschen, Gratiszeitungen und
Zigaretten ist weit mehr als nur ein Ärgernis. die kosten der Beseitigung des abfalls gehen in die Millionen.

(1) Christoph M. Steiner, Steiner Immobilien Management AG, (2) Jana Kaufmann, (3) Hans 
Kaufmann, Nationalrat, (4) Annette Liggenstorfer-Heimlicher, Contrinex, (5) Rolf Hiltl, Hiltl.
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